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Meine hodjgeehrten Damen und Herren! 


Die hieſige Hiſtoriſche Geſellſchaft hat, wie Sie wiſſen, vor 
etwa zwei Jahren mit Unterſtützung namhafter Männer ganz 
Dentſchland dazu angeregt, ein Grabdenkmal für Theodor 
Gottlieb v. Hippel anf dem hieſigen evangeliſchen Friedboſe 
zu errichten. Da die Sammlung einen ausreichenden Betrag 
ergeben hat, und an die Ausführung gedacht werden kann, ſo iſt 
es, wie ich nicht verkenne, hohe Zeit Sie mit der Perſon, dem 
Wirken und der Bedeutung des halbvergeſſenen Mannes bekannt 
zu machen. Mit dieſer Aufgabe hat der Vorſtand mich betraut; 
ich könnte ſie mir leicht machen, wenn ich ſeinem Enkel und liebe— 
vollen Biographen, meinem verſt. Freunde, Theodor Bach, folgte, 
aber da müßte ich Sie durch ein ganzes Archiv von Briefen, 
Entwürfen, Tabellen, Aktenſtücken, Denkſchriften führen, Ihnen 
eine lückenloſe fortlaufende Lebensgeſchichte, die auf die Familien— 
ſtammtafel zurückreicht, geben; das würde in einer kurzen 
Vortragſtunde nicht möglich, auch ermüdend fein. Bach hat 
zudem ſein Lebensbild 1863 ein Gedenkblatt zur Feier der Er— 
hebung Preußens genannt; auch hierin kann ich ihm nicht 
folgen, da ich ſonſt eine anſchauliche Zeitgeſchichte bieten müßte, 


mit deren Hauptthatſachen Sie ohnehin bekannt find. — Die 
Lebensgeſchichte Hippel's bleibe Leitmotiv, die Zeitgeſchichte wird, 
nur in leichten Accorden anklingend, ſie begleiten. — Aber, 


wie wir es ſ. Z. ablehnten, ihm ein volles Standbild mitten 
in der Stadt zu planen, ſo werde auch ich Ihnen nicht ein 
volles gleichmäßig ansgeführtes Lebensbild geben, ſondern in 
der Hauptſache von dem Bürger Bromberg's und dem preußiſchen— 
Staats-, dem deutſchen Manne aus großer Zeit, ſprechen. — So 
wird ſich am beſten verſtehen laſſen, wie wir dazu gekommen ſind, 
das deutſche Volk zu Beiträgen für unſer Denkmal aufzufordern. 
Meine Hofſuung, in Bromberg von noch lebenden Zeitgenoſſen 
Hippel's über ihn etwas erkunden zu können, hat ſich nicht 
erfüllt; auch die älteſten Lente wollen ihn nie geſehen haben; 
nur eine einzige Dame hat ihn perſönlich gekannt und mit ihm 
geſprochen; man weiß nicht ficher, wo er gewohnt, bat, zwei 
Häuſer werden genannt, das Eberhardt'ſche: Berliner Straße 31 
und das Hempel'ſche in der Kaiſer-Straße; in letzterem fell er 


4 


auch gejtorben fein; vielleicht find beide Mittheilungen richtig, 
wenn Hippel die Wohnung gewechſelt hat. Gemeinde-, Steuer-, 
Kirchenliſten geben von ihm keine Kunde, ſelbſt von der bicjigen 
Loge, deren eifriges und gefeiertes Mitglied er war, habe ich 
eine Auskunft über ihn nicht erhalten trotz ſeines ſechsjährigen 
Aufenthalts; ſo ſchnell wird ſelbſt ein Hippel vergeſſen. Auch 
die Grabinſchrift meldet zu feinem Namen mu, daß er Re- 
gierungs-Präſident geweſen, am 13. December 1775 geboren, am 
10. Juni 1843 geſtorben fei. Mit 62 Jahren war er, nicht 
durch den gewiß damals jon anziehenden Ort angelockt, ſondern 
durch ſeinen Schwiegerſohn, Ober-Regierungsrath ſpäter Dber- 
Präſident von Schleſien, v. Schleinitz beſtimmt, ihm hierher 
nachzuziehen; im öffentlichen Leben bat er ſich hier ſicher nicht be— 
wegt, ſondern einſam und ſtill in ſeinem Gartenbanje”) gelebt; auch 
der herbſte Schmerz feines Lebens blieb ihm hier nicht erſpart; 
er verlor feine theure Gattin, die ihm 9 Kinder geſchenkt hatte, nach 
43 jähriger glücklicher Ehe, drei Jahre vor feinem eigenen Tode; 
„ſein guter Engel“ ruht neben ihm auf dem hieſigen Kirchhofe. 

In ſeiner traurigen Einſamkeit ſtanden ihm Schweſter 
Henriette und die jüngſte Tochter Lina, ehe ſie ſich 1842 hier an 
Major v. Schaper verheirathet hatte, zur Seite; auch Entel: 
kinder fehlten dem ſtillen Kreiſe nicht; Bach, der ſelbſt das hieſige 
Gymnaſium abſolvirt hat, giebt uns ein anziehendes Bild aus 
der Bromberger Kinderſtube. Hippel war ein ſtrenger Großvater, 
freundlich und heiter ſtrafte er doch unerbittlich jede Unart und 
hielt auf innere und äußere ſtraffe Haltung der Enkel, die um die 
Wette neu angekommene Bücher für den Großvater aufzu— 
ſchneiden hatten; denn alle neuen Erſcheinungen waren auf dem 
Stndirtiſche oder auf dem Tiſchchen neben ſeinem Bette zu 
finden; raſtlos arbeitſam, ſtudirte er mit der Kraft eines 
jungen Mannes. Wiewohl er ſich einen ſiechen und armen 
Mann nennt, begleitet er doch mit ungeſchwächter Geiſtesfriſche 
das Volksleben, verfaßt Denkſchriften und Sendſchreiben an 
Miniſter, die fie, wie er vermuthet, nicht leſen, weil jie das 
Maß von zwei Bogen überſchreiten, ſchreibt Aufſätze für Brockhaus 
und die Spener'ſche, umfangreiche Abhandlungen über die wichtigen 


) Zum Hempelſchen Garten gehörte damals noch die jetzige Kaifer- 
ſtraße. Auch in dem (Appelbaumſchen) Haufe Ecke Kornmaxkt- und Kaifer- 
ſtraße ſoll v. Hippel nach einer nachträglich mir gemachten Angabe ge— 
wohnt haben. 
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Fragen, die nach der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelm's IV. 
Staat und Kirche bewegten, und überall entſcheidet er ſich für 
den Wahlſpruch ſeines Freundes, des Marſchalls Vorwärts. 

Seine einzigen drei Druckſchriften: 

1. Sendſchreiben über einige Mängel in der Schnlver— 

waltung, 

2. Gelegenheitsworte in Freimaurerlogen, und vor Allem 

3. Beiträge zur Charakteriſtik Friedrich Wilhelm's III. 
ließ er bei Hans Levit in Bromberg erſcheinen, und ſetzte dem 
Namen der Stadt vor mehr als einem halben Jahrhundert 
damit ein Denkmal in der Bücherwelt. — Da wurde er durch 
einen plötzlichen Tod ſeinem Schaffenskreiſe entriſſen; am 
10. Inni 1843 war er bei Schleinitz zum Mittageſſen; lebhaft, 
wie immer, hatte er bei Tiſch ſich unterhalten, dann ſetzte er 
ſich auf ein Sopha, lehnte ſein Haupt in die Hand, und ent— 
ſchlummerte ſanft und ſtill. : 

Er war aus Oppeln zu uns berübergefonmten, wo er 
14 Jahre lang (feit 1823) in ſchwerer Zeit, da die polniſche 
Revolution die Grenze und die Cholera den Bezirk bedrohte, 
Regierungs-Präſident geweſen war. Ein Bruſt- und Augenleiden, 
das ex ſich durch die Mühen des Dienſtes zugezogen hatte, 
hinderte ihn jedoch nicht, eine Geſammtausgabe der Schriften 
ſeines Oheims zu beſorgen. Hier war es auch, wo er, von 
je her ein warmer Freund des Jugendturnens, mit dem in der 
Geſchichte dieſes Unterrichts bekannten Medicinalrath Dr. Lorinſer 
gegen die Verkümmerung des Leibes au) Koſten geiſtiger Ent: 
wickelung in den gelehrten Schulen zu Felde zog; ſeiner Energie 
iſt es zu danken, daß die 1836 erſchienene Schrift „Zum Schutze 
der Geſundheit in den Schulen“ dem Könige vorgelegt und 
Anlaß wurde, das Turnen in Preußen zuzulaſſen. 

Die Lebensabſchnitte in Bromberg und Oppeln, mehr als 
20 Sabre, konnten, da fie nur literariſch oder mit Geſchäften 
einer uns fernen Bezirksregierung ausgefüllt waren, ohne 
Schaden für den Zuſammenhang getrennt vorausbehandelt 
werden. Wir haben durch dieſe Anordnung den Vortheil, ihn 
am Schluſſe anf der Höhe ſeines Lebens und Wirkens zu finden. 

Ich führe Sie gleich vor die erſte einflußreichſte Wendung 
ſeines Lebens, die in ſeine Jugendzeit fällt. Aus dem ſtillen 
Pfarrhauſe der Eltern in Arnau bei Königsberg, wo er die 
erſten 8 Sabre verlebt hatte, nahm ihn fein Obeim, der 
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gleichnamige als bumoriſtiſcher Schriftſteller bekannte Geheime 
Kriegsrath, Bürgermeiſter und Stadtpräſident nach Königsberg, 
in die Stadt der reinen Vernunft, zu fid: ex hatte durch 
raſtloſe Arbeit Vermögen und Stellung erworben, den alten 
Adel aus dem 14. Jahrhundert erneuert. Dies Alles ſollte 
der Familie erhalten bleiben, und konnte es nur bei ſorgfältig— 
ſter Erziehung des Neffen, den er zum Erben erkoren hatte. 
Er war ein ſehr ernſter Pflegevater: Erziehen war bei ihm ſo 
viel wie Aufwecken vom Schlafe, mit Schnee reiben, wo's er— 
froren iſt, abkühlen, wo's brennt. Im Haufe des Onkels fand 
er eine reiche Bibliothek mit der Inſchrift: „Allein im Kleinen, 
Mehr ſein, als ſcheinen, eine Gemäldeſammlung mit der Auf— 
ſchrift: Amicis sacrum — beiden Sinnſprüchen hat Hippel uad- 
gelebt — und in des Oheims Garten auf den Hufen (ſpäter Auf— 
entbalt der Königlichen Familie) durfte er ſich erfriſchen; beim 
Oheim fab er auch in früher Jugend Kant, Scheffner, Hamann 
u. A., im Verwandtenkreiſe hörte er die gedankenſchweren Worte 
des Oheims, mit denen er die allwöchentlichen Leſeſtunden ein— 
leitete; jo gewann er früh Verſtändniß der beſten deutſchen 
Schriftſteller. In einem Punkte ließ ibm der ſtrenge Oheim 
Freiheit: in ſeinem zärtlichen Freundſchaftsleben mit dem 
nachmals unter dem Namen „Teufels-Hoffmann“ bekannten 
phantaſtifchen Verfaſſer von Kater Murr u. A. (Th. A. Gore 
mann), an dem Hippel 30 Jahre lang trotz des wilden un— 
geordneten Lebens des Freundes mit einer ſchwärmeriſchen 
Empfindſamkeit hing, die heute Niemand mehr verſteht. 

Schon mit 17 Jahren bezog Hippel die Univerſität, um 
Rechtskunde zu ſtudiren, vom Oheim auch hier durch ſeine : 
Polizeiagenten peinlich überwacht, und in dem von ihm ge- 
ordneten Studium durch ſein Recept: 7 Stunden Schlaf, 
13 Stunden Arbeit, eiſern feſtgehalteu. Als 19jähriger Jüng— 
ling trat er als Auscultator (Obrenſpitzer nannten ihn die 
Freunde) bei der Regierung in Marienwerder ein. Auch bier, 
wo er aus dem Halbdunkel der Romantik in das helle Tages— 
licht des Geſchäfts- und Genußlebens trat, ſorgte der Oheim, 
der ihn übrigens mit einem Wechſel von 600 Thalern für ſeinen 
Lebensunterhalt ausſtattete, durch die Forderung 14tägiger 
Briefe und Erkundigungen aller Art dafür, daß der Neffe feiner, 
Freiheit nicht allzu frob wurde; durch des Obeims Briefe zieht die 
Klage, der Neffe ſcheine in Marienwerder blos Vorreiter und 
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Vortänzer zu fein, er ermahnt ihn, nicht das Inſtrument vieler 
Spielleute zu ſein, und ſelbſt, als er mit 21 Jahren ſein 
Referendarxexamen beſtanden hatte, war der Oheim nicht zufrieden 
und warnte ihn vor Faulfieber. — Und doch trotz dieſer ſcharfen 
Urtbeile welch herzliche gegenſeitige Liebe ohne Bitterkeit! Was: 
der Oheim ihm beim Abſchiede nach Marienwerder geſagt hatte 
„Du ſollſt mein Sohn ſein, Du wirſt es ſein!“ hielt er bei 
ſeinem Tode (April 1796). 

Eine Erbſchaft von mehr als 90000 Thalern fiel da dem 
Neffen zu, freilich mit der Einſchränkung, daß die Adminiſtration 
bis zu jenem 30. Lebensjahre Curatoren verbleiben, und das Ber- 
mögen in Landgütern als Fideicommiß der Familie angelegt 
werden ſollte; es wurden die drei Güter-Complere Leiſtenau, 
Thieman und Gottſchalk im Landrathskreiſe Graudenz, im Vant- 
ſchaftskreiſe Marienwerder -Rieſenburg gelegen, für 160 500 Thlr. 
angekauft. (Dieſe Angaben verdanke ich Herrn Vexwaltuugs— 
Gerichts-Director v. Kehler in Marienwerder.) Der 22jährige 
arme Referendar war über Nacht reich, aber auch, wie mir 
ſcheint, ein ſchon ſtark verſchuldeter Fideicommißbeſitzer geworden. 
Nun ſtand er in Folge der Erbſchaft an einer neuen Lebens— 
wendung; wie er ſchon jetzt daran dachte, den Staatsdienſt zu 
verlaſſen, fo hinderte ihn ſein Grundbeſitz auch ſpäter im Staats- 
dienſte feine volle Kraft zu verwertben. Ein hachender Erbe 
war er ſicher nicht, ſchwermüthig ſehnt er fid dem Oheim nach 
in's Grab, unbefriedigt durch ſeine Thätigkeit, weltſchmerzlich 
nennt er Marienwerder ein elendes fatales Perrückenſtocks— 
narrenneſt, zum Verſauern eingerichtet, raiſonnirt über das ver: 
dammte Juriſtenleben, und findet bald in ſeinem Freunde Hoff— 
mann, bald in literarischer Arbeit ſeinen Troſt. Als Seelenkenner 
ahnen Sie, daß dieſes Stürmen und Gähren in den Lebens— 
jahren, dieſes Hangen und Bangen in ſchwebender Pein einen 
beſtimmten Grund haben muß — die Liebe. Er liebt mit der 
ganzen Innigkeit ſeiner Natur; quälender Zweifel an Gegenliebe 
treibt ihn fe um, ex träumt, er dichtet Verje voll tiefer Em: 
pfindung. | 

Im April 1797 erhält er von feiner heißgeliebten 14jäbrigen 
Jeannette v. Roſenberg-Gruszunski, Tochter eines Königlichen 
Polniſchen Generals, das Jawort, und führt jie ein Jahr ſpäter 
heim. Mit dieſem Liebesfrühling erwacht auch in ihm ein ge— 
ſunder kräftiger Mannesſinn, ex hat ſich durchgerungen, bleibt 
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in der vielgeſchmähten Beamtenlaufbahn, will Menſch und Bürger 
ſein, fühlt die Kraft in fic, dem Staate durch mehr zu nützeu, 
als durch Ackerbau und Viehzucht; kurz, er iſt wie umgewandelt. 

An der Scheide des Jahrhunderts hat er Luſt, ſich in die Welt 
zu wagen, der Erde Luſt, der Erde Weh zu tragen, mit Stürmen 
ſich herumzuſchlagen und in des Schiffbruchs Knirſchen nicht zu 
zagen. Zunächſt konnte ja ſeine Thätigkeit noch eine friedlich 
geordnete bleiben; er macht in Berlin die große Staatsprüfung, 
wird mit 24 Jahren Land- und Kreisjuſtizrath, erhält Sitz und 
Stimme in der Kriegs- und Domaineukammer zu Marienwerder, 
zu der ja auch Bromberg gehörte (von Intereſſe iſt es vielleicht, daß 
er 1814 in einer an Hardenberg gerichteten Denkſchrift Brom— 
berg mit ſeinem Kanal zu Weſtpreußen geſchlagen zu ſehen 
wünſcht), beſonders ſchreibt und ſchreibt er eine Fülle der ver— 
ſchiedenſten Aufſätze: über Mengeſchäferei und an den Genius meines 
Vaterlands, über Steuerfragen und an den Adel deutſcher Nation. 

In allen dieſen kleinen und großen Neubildungsfragen 
zeigt er fid als ein klar und vorurtheilslos denkender, philo— 
ſophiſch wie ſtaatsmänniſch geſchulter Kopf, der ſchon damals 
Ziele ins Auge faßte, die erſt nach Jahrzehnten, ja erſt in unſeren 
Tagen verwirklicht werden ſollten, der damals jhon Gedanken 
bewegte, die heute erſt Gemeingut Aller geworden ſind. Die 
Zeit der franzöſiſchen Revolution hatte eben alle Fragen des 
Staats- und Menſchenrechts in Fluß gebracht. Schon hier ſei 
bemerkt, daß er fid in dieſen ſchriftſtelleriſchen Verſuchen zu 
dem Grundſatze des Oheims bekannte, daß Anonpmität in gewiſſen 
Fällen eine herrliche und nothwendige Sache ſei. 

Mitten in diefe Studien, in dieſen Lern- und Schreibeifer 
brach der Sturm des Krieges, der, wie er Deutſchland weggefegt 
hatte, nun auch den preußiſchen Staat in ſeinen Grundfeſten 
erſchütterte. v. Hippel hatte ihn kommen ſehen, die Größe des 
Unglücks vorahnend ermeſſen; aber daß das Wetter über der 
Provinz Preußen ſich entladen, dort gerade die beiden Staats: 
koloſſe, das napoleoniſche und ruſſiſche Weltreich ſich mit einander 
meſſen ſollten, wer hätte es ahnen können! Vergegenwärtigen 
wir uns nur die raſche Folge der Ereigniſſe. Vierzehn Tage 
nach der Schlacht bei Jena Napoleon im Fluge in Berlin, 
der König von Preußen faſt gleichzeitig in dem feſten Graudenz 
auf dem Wege nach Königsberg und Memel, Europa theil— 
nahmlos bei der Ausſchlachtung Deutſchlands, nur bei Rußland 
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noch Hilfe, dann das furchtbare Ringen bei Pr. Evlau (Scharn— 
horſt, Leftoca), dann wieder nach einiger Ruhe der Fall des 
Hippel ſo theuren Danzig's, die von den ſchwerfälligen Ruſſen 
verlorene Schlacht bei Friedland und endlich der grauſamſte aller 
Friedensſchlüſſe zu Tilſit (6. Juli 1807), bei dem das Herz der 
edlen Königin brach. Brauche ich noch in dieſes große Leidens— 
bild das kleine v. Hippel's einzuzeichnen? Daß er während des 
Krieges mit feiner Perfor und feinem Vermögen überall opſerbereit 
eintritt, iſt ſelbſtverſtändlich; nur nebenbei erwähne ich, daß er 
im ſtaatlichen Auftrage 5000 Pferde ankauſt, daß er das von 
den Franzoſen beſchlagnahmte Salz auf feine Koſten zuxückkauft, 
ganz Marienwerder in ein Lazareth umwandelt, für die Soldaten: 
familien ſorgt. Hervorzuheben iſt Folgendes: Im September 
ſchickt er einen „Aufruf an die deutſche Jugend“ an ſeinen 
Vetter, Kammergerichts-Rath v. Tettan in Berlin, das Beſte, 
was je aus dem Innerſten ſeiner Seele durch die Feder gegoſſen 
ſei, zum Drucke; ob er nicht zu grob ſei, könne er nicht be— 
urtheilen, da er als Preuße nur Leidenſchaft fei. — Der Anas, 
der keinen Drucker fand, da man nicht palmifirt fein wollte, 
kam gleichzeitig mit der Zeitung von der Schlacht bei Jena 
zurück, wurde von Hippel in einem Blechkaſten im Walde ver: 
graben, war aber, als man ihn ſpäter bevvorbolte, bis zur 
Unlesbarkeit verwittert, jo daß leider ein Vergleich mit dem Aufruf 
1813 nicht möglich iſt. 

In der Kammer führt er insgeheim ſchlau und kühn einen 
ſtillen Kampf gegen die übergroßen feindlichen Requiſitionen. Die 
Sorge um das Leben des in Grandenz weilenden Königs verſetzt ibn 
in fieberhafte Thätigkeit; Tag um Tag reitet er binüber; ſo 
findet er auch richtig einmal die Vorpoſten, denen der Schutz 
des Königs gegen die ſchon bei Sartowig ſtehenden Franzoſen 
anvertraut tt, ohne Patronen und Flintenſteine, und macht darauf 
aufmerkſam; nie, ſchreibt er, ſei er ein beſſerer Patriot geweſen. Er 
plant eine Bürgermiliz und möchte am liebſten ſelbſt zur Fahne 
eilen, wenn nicht der Gedanke an Frau und fünf Kinder ſeinen 
Feuereifer dämpfte. Nux zu Einem will er ſich nicht berbeilaſſen, 
vor Napoleon ſelbſt bittend ſich zu verneigen. 

Und nun gar feine eigenen ſchweren Sorgen in Haus 
und Hof! Ueber Leiſtenau, jetzt auch Poſtſtation, glück— 
licher Weiſe mit Gensd'armeriebedeckung ging neuerdings 
eine Militärſtraße; täglich gab es Durchzüge, dauernd Ein— 
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quartierungen, wenngleich von gebildeten Franzoſen, fo doch 
mit der Zeit läſtig und koſtſpielig. Und wie fab es erſt draußen 
auf den Feldern aus! Mißeruten, Weichſelüberſchwemmung, un— 
beſtellter Acker. die Winterſaat zu Grünfutter abgeſichelt oder ab- 
gehütet, bei Paraden niedergeritten; Brot hatte man, und nicht 
blos die Armen, nur noch für Tage; Ruhr-, Faul- und Fleck— 
fieber wüthete, in allen Häuſern lagen Leichen, . N des 
Volkselends, die Landwirthe verließen ihren Beſitz als Wüſte, 
auch v. ghd ſehnt ſich manchmal nach einer friedlichen Bauern— 
hütte in fernen Landen; berechnet ex doch ſchon 1806 (ein Jahr, 
nachdem er ſelbſtſtändiger Beſitzer geworden) ſeine Kriegsſchäden 
auſ 66000 Thaler, mehr als zwei Drittel des vom Oheim er- 
erbten Vermögens. 

Der Frieden von Tilſit ward noch drückender als der 
Krieg; 2000 Mann feindlicher Truppen lagen immer noch auf 
ſeinen Gütern; das überreife Getreide, das Rindvieb wurde 
fortgeſchleppt, an einem Tage 415 Stück, ſo daß ihm und 
ſeinen Bauern von 1300 Stück nur 15 verblieben. 

Die ſchlimmen Creditverhältniſſe machten jeden geordneten 
landwirthſchaftlichen Betrieb unmöglich, 20 bis 24000 Thaler, die 
ihm zur Ergänzung des Wirthſchaftsinventars fehlten, waren auch 
gegen hohe Zinſen (ſelbſt öffentliche Kaſſen zahlten über 20%) 
nicht auſzutreiben; der Käufer von Babalitz zahlte weder die 
rückſtändigen Kaufgelder von 10000 Thalern, noch Zinſen. 
Seit zwei Jahren, klagt ex 1808, lebe er ohne Revenuen; da 
halfen auch die größten Einſchränkungen nicht mehr; drei Jahre 
hindurch kam kein Wein auf feinen Tiſch, alle Geſchäftsxeiſen 
machte er in einem Korbwagen. Ich durfte Ihnen dieſes Leidens— 
bild einer benachbarten Landſchaft, das ich Ihnen nach ſeinem 
Briefwechſel mit v. Tettau gegeben habe, nicht erjparen, damit 
auf dieſem dunklen Hintergrunde der mit feinem Schickſale ehrlich 
ringende Mann unt fo beller ſich abhöbe. 

Ungebrochene Vaterlands- und Menſchenliebe, ungeſchwächten 
Lebensmuth athmen feine Fretmauverreden aus jener Zeit, für 
einen Läuterxungsprozeß hält ex feinen und des Staates * 
ſammenſturz, aus dem ſie beide ſtärker und beſſer hervorgehen 
würden. i 

Die innere Wiedergeburt des Staats hält auch ihn aufrecht ; 
ihon 1807, gleich nach dem Tilſiter Frieden, ſieht er in Königsberg 
Scharnhorſt, den Waffenſchmied deutſcher Freiheit, bei deffen ver- 


ſchwiegener Arbeit, 1808 ſchreibt er dem Vetter froblockend: 
Vieles nähert ſich meinem Ideale, vorzüglich in der Militär— 
verfaſſung. Auch dieſem Frühling des Volkslebens fehlten 
freilich nicht Nachtfröſte; dem Knospen und Blühen unter der 
heißen Sonne Stein'fcher Leidenſchaft war die kühle Staatsknnſt 
Hardenberg's, dann das Aprilwetter unter dem Miniſterium der 
kleinen Mittel und Künſte (Dohna-Altenſtein) gefolgt. Hippel 
hatte tie alle kommen und geben ſehen. lind Europa! — es lag 
Napoleon zu Füßen, Oeſterreich, zu deſſen Rettung er bereits neun 
Dragoner auf eigene Koſten ausgerüſtet hatte, war nieder— 
geſchmettert. Natürlich ſpiegelte ſich all dieſer Wechſel der Dinge 
in dem empfindſamen Seelenleben Hippel's; hiervon gieht auch ſeine 
jetzt wieder beſchwingte Feder Kunde. Für den deutſchen Grund— 
Gd: und Edelſtein, der ihm zu ſtürmiſch vorwärts treibt, De- 
ſtimmt iſt ein ganzes Heft politiſcher und wirthſchaſtlicher Ab— 
handlungen, ein Auszug aus ſeinem Tagebuche ſeit 1801, deſſen 
Gedanken der Krieg ſeitdem beſtätigt hatte; hieran reihen ſich 
Entwürfe über die Lage und Aufgabe Preußens, landſchaft— 
liche Creditſpyſteme u. A. — zu jeder der ſchwebenden Fragen 
nimmt er vorurtheilslos Stellung. Kam er auch trotz feines 
juste milieu bei ſeinen erbitterten Standesgenoſſen in den Geruch 
eines verbaßten Meuerers, fo verſchaffte ihm fein Edelmutb, 
ſeine Ueberlegenbeit in politiſcher Einſicht wieder ihr Vertrauen; 
er wird Landſchaftsdirekter, Staatskommiſſar beim Empfange 
des nach Berlin zurückkehrenden Königspaares (wobei zu feinem 
Aerger aus dem geplanten Volksfeſte ein Hofball wird), und 
wird zum Repräſentanten bei der Regierung gewählt. Kein 
Wunder, daß er dieſen Wirkungskreis und ſeine Unabhängigkeit 
gegen ein ſicherndes Staatsamt nicht vertauſchen will. Er 
lehnt deshalb das Anerbieten Buddenbrock's ab, der ihn zum 
Kammerpräſidenten vorſchlagen will, und will auch zwei Jahre 
ſpäter au feinen Freund Dohna, jetzt Miniſter, ohne die dringendſte 
Noth ſich nicht wenden. 

Da kam unerwartet die bedeutſamſte Lebenswendung. Im 
Juni 1810 war Hardenberg, dem er von Marienwerder her 
jhon bekannt war, mit bis dahin unerhörter Vollmacht ausge- 
ſtattet, Staatskauzler geworden, und hatte die zweite Mera der 
Stein-Hardenberg'ſchen Reform begonnen. Da deſſen erſte Sorge 
die Abtragung der Contribution, und hierzu eine Reihe von 
Finanzplänen nöthig war, fo war zu erwarten, daß Hippel mit 
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dieſem ſeiner Zeit beſtgehaßten Kanzler, der jahrelang von den 
Beſten der Nation verkannt, dieſes Schickſal hochherzig ſchweigend 
ertrug, irgendwelche Begegnungen haben mußte. 5 

Wir treten ſogleich vor dieſe erſte Begegnung. Es war 
gegen Ende Januar 1811, da finden wir den Landſchaftsdirektor 
v. Hippel in Berlin, wobin er auf ausdrückliche Aufforderung 
Hardenberg's als ſtändiſcher Deputirter zu einer Notabeln— 
Verſammlung gekommen war, die eine Verſtändigung zwiſchen 
Regierung und Ständen herbeifübren ſollte. Hardenberg zog 
mich in ein Fenſter und ſagte mir in's Ohr: „Einen intereſſanten 
Aufſatz glaube ich Ihnen verdanken zu müſſen“. „Ich konnte 
mich nur verneigen“, bemerkt v. Hippel. Damit hatte es 
folgende Bewandniß. Hardenberg's berühmtes Finanzedikt vom 
27. October 1810, deſſen Steuerreform die Weckung und 
Verwerthung aller wirthſchaftlichen Kräfte bezweckte, hatte, wie in 
der Mark (Marwitz), ſo auch in Weſtpreußen große Erbitterung 
hervorgerufen, Klagen wie die, daß es bei uns kein Eigenthum 
mehr gebe, ertönten laut und drohend. Beſonders erregte die 
Schlacht- und Mahlſteuer Anſtoß. Schon fünf Wochen nach dem 
Edikt hatte Hippel einen Aufſatz fertig — freilich hätte er gern 
noch zwanzig Bogen darüber geſchrieben, fo voll war fein Herz 
und Kopf davon, — aber er wünſchte, daß der Aufſatz von Anfang 
bis zu Ende durchgeleſen würde, und zwar vom Staatskanzler 
ſelbſt. Natürlich ſollte der Name des Verfaters vorerſt wieder nicht 
genannt werden, und ſo hatte Vetter Tettan ihn auf Umwegen 
an Hardenberg bringen müſſen; darin hatte er die beabſichtigte 
Steuer als nicht zeitgemäß bezeichnet, und an Stelle der 
indirekten Schlacht- und Mablſteuer die direkte Perſonen- und 
Klaſſenſteuer empfobleu, die, ein Jahr ſpäter eingeführt, bis 
beute als wirkſam und nicht drückend ſich erhalten hat. Trotz 
dieſer Gegnerſchaft hörte ſeitdem Hardenberg nicht auf, Hippel, 
der alle drei im Laufe des Jahres tagenden ſtürmiſchen Ver— 
ſammlungen in Berlin als Deputirter mitmachte, zum Eintritte 
in ſein Kabinet aufzufordern. Aber Hippel will noch Mitte 
Auguſt dahin zurück, wohin er gehört; etwas Bedeutendes, 
Rechtes habe das Schickſal mit ihm ſchwerlich vor, und mittel— 
mäßig lebt und ſtirbt's ſich da beſſer, wo man ſchon den 
kräftigeren Theil des Lebens vermittelmäßigt hat. Da endlich 
nimmt er im December das Berufungsſchreiben an, in welchem 
Hardenberg bereits fein gegründetes Vertrauen in Hippel's 
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Rechtſchaffenheit, Einſichten und bewährten Dieniteifer ausſpricht, 
und um ſein Vertrauen bittet. Da auch das Gehalt (3000 Mark) 
bereits vom 1. September ab läuft, ſo wird Hippel fon 
von dieſer Zeit ab fidh haben dienſtlich beſchäftigen laſſen. Die 
Beweggründe, die ihn ſchließlich beſtimmt hatten, die Stelle eines 
Staatsraths anzunehmen, ſchreibt er dem Schwager v. Roſenberg, 
doch bittet er ihn erſt nach Jabresfriſt das Schreiben zu öffnen; 
denn bis dahin werde er ſicher die Stelle wieder aufgegeben 
haben: er wolle Männer in Hardenberg's Nähe bringen, die mit 
Reinheit des Gemüths praktiſchen Sinn verbänden, und gegen 
den ſtets in Fieberbitze ſprechenden, ſchreibenden, überſiedenden 
Kriegsrath Scharnweber, der immer neue Geſetzentwürfe mache, 
ein Gegengewicht bilden, und ſeiner Provinz die Berückſichtigung 
verſchaffen, die ihre unglückliche Lage verdiene. — Als Ver— 
mittler mit der Provinz wurde er dem Staatskanzler unentbehr— 
lich; gegen Scharnweber half ihm ſeine Ruhe nicht immer. — 
Ungeachtet aller Reibungen und Kämpfe nach rechts und nach 
links fühlte er ſich nun bald im richtigen Fahrwaſſer; jetzt erſt 
lernte er das verwickelte Räderwerk der Staatsverwaltung 
kennen, die treibenden Kräfte und die Hemmungen; aber er 
wollte das rollende Rad lieber lenken, als aufhalten. Nicht ein 
Aktenleben begann er, ſondern er brachte Leben in die Akten; 
bald will er an allen die Geſchicke Preußens beſtimmenden 
Schöpſungen mitwirken; er ſchreibt über Volksbildung und Er— 
ziehung, Landesuniverſitäten; — aber ob ſeine Arbeit an den 
König wirklich gelangte, konnte er nie erfahren, er wagt ſich 
auf das Gebiet der auswärtigen Politik, natürlich anonym; — 
aber Hardenberg, der Einmiſchungen in die Diplomatie nicht 
liebte, ließ das Schriftſtück ſcheinbar unbeachtet auf dem Schreib— 
tiſche liegen; nur mit ſeinem politiſchen Katechismus hatte er 
bei dem Könige, der die Arbeit mit beſchämender Güte aufnahm, 
und ſie Hardenberg zu weiteren Vorſchlägen übergab, beſſeren 
Erfolg; Hardenberg freilich ließ die Sache ruhen, wahrſcheinlich 
um nicht auf dieſen preußiſchen Ideologen in ſeinem Kabinet 
aufmerkſam zu machen. Noch 1840 in Bromberg geſteht 
Hippel feine Vorliebe für ein feierliches bürgerliches Bekenntniß; 
jetzt fordert man wenigſtens einige Kenntniß hiervon bei der 
Schuljugend. 

Immer mehr wuchs v. Hippel in das Vertrauen des 
Kanzlers hinein, aber auch für die Provinz blieb er der Ver— 
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trauensmann, da man wußte, wie unabhängig er gegen den 
Verkauf von Domänen und Gütern und beſonders gegen das 
Gensd'armerie-Edikt aufgetreten war, von dem er franzöſiſche 
Präfektenwirthſchaft fürchtete. Selbſt in Fragen der großen 
Politik, die der Krieg Napoleons gegen Rußland Ende des 
Jahres 1812 brachte, gehörte Hippel zu den wenigen Eine 
geweihten. Freundſchaftliche alte Beziehungen zu Warſchau, Plock, 
Thorn ſetzten ihn in den Stand, durch Einlagen in Geſchäftsbriefen 
Nachrichten über die in wilder Flucht zurückſtrömenden Franzoſen 
und den Stimmungsnumſchwung in Polen zu erbalten (geudant 
wird auch ein Bromberger Präfekt als Tiſchgaſt bei Prinz 
Eckmühl in Thorn). Der Zündſtoff für die glühende Vaterlands- 
liebe wuchs mit jeder frohen Nachricht; da gelangte am 4. Januar 
1813 Abends die Nachricht von Nork's Convention zur Kenntniß 
St. Marſan's, während dieſer mit Hardenberg, Hatzfeldt und 
Anderen bei Marſchall Augereau ſpeiſte. Hippel erfuhr von 
der militäriſchen Umgebung des Königs Genaueres über den 
ſpannenden Gang der Ereigniſſe. „Jetzt oder nie“, das 
Wort Yorf's tönte auch in feinem Herzen wieder. Bald 
nach Neujahr legte er dem Staatskanzler ein kurzes 
mémoire unbemerkt auf den Tiſch, worin er die Streitkräfte 
der Ruſſen, Franzoſen und der Unſerigen und die Märſche bis 
an die Elbe mit geringen Fehlern berechnet hatte; er ward ver— 
geſſen, wie fo mancher Plan. „Doch ließ der Staatskanzler mich am 
frühen Morgen des anderen Tages rufen, umarmte mich mit ſeltener 
Rübrung, Thränen im Auge, mit den Worten: Ich habe Wort 
für Wort geleſen, was Sie geſchrieben, Alles, was Sie da ver— 
langen, geſchieht und geſchieht in dieſem Geiſte. Ich freue mich, 
Sie ſo zu finden. Sie ſollen mein Gehilfe in allen Angelegen— 
heiten ſein, die den großen Plan betreffen. Aber die tiefſte Ver— 
ſchwiegenheit iſt nothwendig. Niemand darf erratben, was wir 
vorhaben, ſelbſt in meinem Bureau nicht. Ihr Wort darauf!“ 
„Ich dankte ihm laut, er unterbrach mich ſchnell und leiſe.“ — 
„Um Gotteswillen, nicht ſo laut! Der Mann im Nebenzimmer 
darf am wenigſten wiſſen, was hier vorgeht.“ Es war der 
ſpäter auf Hardenberg ob dieſer Täuſchung ſo erbitterte Fürſt 
Hatzfeldt, der nach Paris gehen ſollte, um Port’ Convention 


zu entſchuldigen. — Nicht wahr, eine Rütli-Scene von über— 
wältigender dramatiſcher Wirkung! — Freilich die nüchtern 


rechnende Profa führte die beiden eben berzlich vereinten Staats: 
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männer ſehr bald auseinander, als Hardenberg die Geldmittel 
zu den erforderlichen Rüſtungen durch Zwangscours von 
10 Millionen Rthlr. Treſorſcheinen auſtreiben wollte, Hippel 
dieſer Abſicht je lange widerſtand, bis er ſchon nach wenigen 
Wochen die Zurücknahme dieſer Verordnung durchſetzte. — Die 
erhebenden, gewaltigen Ereigniſſe der nächſten Wochen führten jte 
wieder zuſammen. 

Der König hatte ſich endlich entſchloſſen, von der drücken— 
den Gebundenheit in Berlin ſich frei zu machen, nach dem 
weniger von Frankreich umlauerten, Rußland und Oeſterreich 
näher gelegenen Breslau zu gehen, und war dort am 25. Januar 
(alſo beute der 87. Jahrestag) eingetroffen. — Hier fand ſich 
bald die preußiſche Manneskraft, Scharnhorſt, Gneiſenau, Thile, 
Blücher, Boyen und Andere, zuſammen. — Und nun folgten Zug 
um Zug, alle jene herrlichen Weckrufe preußiſcher Wehrkraft, 
jenes die Welt durchzitternde Sturmläuten des geſchwächten 
Staates zum deutſchen Freiheits-, zum heiligen Kriege! Hippels 
Herz, Kopf und Feder kamen nicht mehr zur Ruhe; in den 
fünf Wochen vom Auſrufe an die Freiwilligen (wem klingt da 
nicht Lützow's wilde, verwegene Jagd in's Ohr?) bis zur Kriegs— 
erklärung befand er ſich ſelbſt in einer Erregung, bei der er 
Mühe hatte feine Arbeitskraft zuſammenzuhalten. Denn bei 
ſeiner Mittelſtellung zwiſchen Kanzler und Armee war er von 
allen Seiten (eine Reihe von Briefen zeugt davon) in An— 
ſpruch genommen; beſonders nahe ſtand ihm Scharnhorſt, den 
er als Träger des großen Befreiungskampfes verehrte; daß dieſer 
gerade ihm den Entwurf des Landwehr-Geſetzes zur Redaktion 
und Feile übergab, fab er als den ſchönſten Lohn feines 
Schaffeus an. 

In dieſer Zeit wurde auf Hippel's Vorſchlag verordnet, 
daß die Nationalkokarde als Sinnbild berzerbebender und treue— 
ſter Vaterlandsliebe von allen Staatsbürgern, ſoweit ſie dieſes 
Recht nicht verwirkt hätten, am Hute getragen werden ſollte 
(Schleinitz trug fie immer, auch noch Ende der Sechszigexr); kein 
Mittel bien dem feinfühligen Manne zu gering, das die hochgehende 
Begeiſterung feſtzuhalten geeignet war. „Allein im Kleinen!“ 
— Als nun endlich am 27. Februar Scharnhorſt den Bündniß— 
vertrag mit Rußland aus Kaliſch brachte, die Unentſchloſſenheit 
überwunden, ein feſtes Ziel gefunden war, da fehlte mu noch 
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das rechte Wort, dem Feinde und dem eigenen Volke das gute 
Recht zum Kriege zu erklären. Der einflußreiche Geheime Lega- 
twnśratb, ſpätere Miniſter Ancillon, der den Auftrag gehabt 
hatte, ein Kriegsmanifeſt zu entwerfen, war damit ſchon am 
11. März fertig; denn ſchon an dieſem Tage ſchreibt Gneiſenau 
an den Kanzler: Das Manifeſt ſei franzöſiſcher, nicht deutſcher 
Art, Phraſen glänzten, wo Gefühle, lang zurückgehaltene Gefühle 
ſprechen ſollten, kleine Beſchwerden habe man hervorgeſucht, 
wo ein langes, großes Unrecht uns iſt angethan worden. 
Er ſkizzirt dann, was das Manifeſt feiner Anſicht nach ent- 
halten müſſe. Auch noch andere Entwürfe ſcheinen vorgelegen 
zu haben. Am 14. März, dem Tage des Einzugs Kaiſers 
Alexander in Breslau, ſollte in einer Beſprechung der Vertraute— 
ſten, die allabendlich von 7 bis 9 Uhr die wichtigſten Beſchlüſſe 
faßten, die Frage entſchieden werden. Der Ancillon'ſche Ent: 
wurf wurde verleſen; Scharnhorſt, der zu jener Zeit viel arbeitete 
und feon einen febr geſchwächten Körper hatte, jo erzählt 
Boven, war eben bei dem ewigen Wortgeklingel eingeſchlafen, 
da ſagte Gneiſenau mit beißendem Witze: „Ich ſtimme für die 
Arbeit des Herrn Geheimen Legationsraths; denn ſie wird 
unſere Feinde einſchläfern.“ Natürlich war damit dieſer Ent- 
wurf abgethan, aber Erſatz nicht vorhanden. Da machte Hippel 
den denkwürdigen Vorſchlag, daß Preußen nach allen der Welt 
bekannten Vorgängen ſich in ſo augenſcheinlichem Rechte befinde, 
daß eine öffentliche Anrede an das Volk genügen werde, und 
die beſten Wirkungen haben müſſe. Gneiſenau zuerſt tritt dem 
Vorſchlage mit großer Wärme bei, Alle ſtimmen zu, und nach— 
dem auch der König dieſe Form genehmigt, erhält Hippel den 
Auftrag zum Entwurfe; ſchon am nächſten Tage (hatte er doch 
ſchon Uebung in Aufrufen von 1805 ber und einen guten Anz 
halt an der Skizze von Gneiſenau, die ihm jedenfalls zugänglich 
war) legt er ihn dem Staatskanzler vor; der macht nur geringe 
Aenderungen und Zuſätze, der König giebt am 17. März der 
Reinſchrift die vielſagende Ueberſchrift „An Mein Volk“, macht 
einige treffende Verbeſſerungen und ſo wird er am 20. im Druck 
verbreitet. Und nun mag der Aufruf *) ſelbſt, den ich in großen 
Lettern vor Sie hinſtelle, in ſeinen mächtigen Gedanken und 


) Der Aufruf ift am Schluſſe abgedruckt und find die Mende: 
rungen des Königs durch fetten Druck bemerkbar gemacht. 
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ſeiner herzlichen Sprache auch auf Sie wieder erwärmend, De- 
geiſternd, wie immer, einwirken; ich will ihn nicht zergliedern 
und ſeine hinreißende Kraft abſchwächen. — — — — — — 

Mit Ranke werden Sie gewiß erklären: „Die Gedanken 
ſind ernſt und wahr, die Worte einfach und treffend; es iſt, als 
höre man den Genius des wiedererſtehenden Preußens reden“, 
oder mit Treitſchke: „So hatte noch nie ein unumſchränkter 
Herrſcher zu ſeinem Lande geredet. Ein Hauch der Freiheit, 
wie er einſt die äſchyleiſchen Kriegslieder der Hellenenſöhne er— 
füllte, wehte durch die ſchlichten, eindringlichen Worte, die der 
geiſtvolle Hippel in guter Stunde entworfen hatte.“ — Ich will 
Ihnen heute auch kein Bild der allgemeinen edeln Begeiſterung, 
des hingebenden Opfermuthes geben. Sie willen ja, wie kein 
Stand, kein Alter zurückbleiben wollte, wie man Gold für Eiſen, 
Gut und Blut für das Vaterland freudig hingab, wie damals 
heiliger zorn das ganze deutſche Volk durchglühte, bis ihm, 
wie Dietrich von Bern, die Feſſeln abſchmolzen. Das neue 
Jahrhundert wird bald das Andenken an jene große Zeit 
erneuern, wo die Wirklichkeit alles poetiſch warme Empfinden 
in Deutſchland übertraf (denn galt auch der Waffengang zunächſt 
den Heeren deutſcher Fürſten, der Aufruf galt dem deutſchen Volke.) 
Hatzfeldt hatte es jhon Ende Januar in feiner Audienz Napo— 
leon richtig vorhergeſagt: „Ein einziger Funke kann das fertige 
Feuerwerk in Brand ſetzen. Wenn Preußen ſich rührt, ſo folgt 
ihm der letzte Mann und der letzte Thaler nach.“ lind nun 
ſtand das Volk auf, der Sturm brach los. — 

Und wie ſtand Hippel zu dieſem feinem beiten Geiſteskinde? 
Es muß ein beſeligendes Gefühl für ihn geweſen ſein, zu ſehen, 
welche Gluth das Wort entfacht hatte; Freude und Stolz mögen 
ſein Herz bis zum Zerſpringen erfüllt haben. Doch — allein 
im Kleinen, mehr ſein, als ſcheinen, war einmal ſein Grund— 
ſatz. Nur dem Vetter Tettau verräth er bald das Geheimniß, 
daß es ihm vergönnt geweſen, aller Deutſchen Gedanken Worte 
geliehen zu haben; vor der Welt ſchloß er mit heroiſcher Selbſt— 
verleugnung das ſtolze Bewußtſein in ſein Herz ein, ein un— 
vergängliches Blatt in die Geſchichte des Vaterlandes ein— 
geſchrieben zu haben; gleichmüthig fab er zu, wie Staegemann, 
ja Schopenhauer als Verfaſſer gerühmt wurden. Zum erſten 
Male öffentlich ſpricht er fidh, Bromberg 1840, in einer unſchez 
baren Anmerkung in ſeiner ſchlichten Weiſe ſo aus: „er hab 
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jtand genommen, ſich über den Concipienten — nicht Verfaſſer 
— und deſſen nächſte Vorgänge zu erklären. — Die Ehre der 
That gebührt keinem Anderen, als dem verklärten Erhabenen 
(Friedrich Wilhelm III.), der den Gedanken der Volkserhebung 
faßte und hegte, den Aufruf befahl, genehmigte, vollzog; ſein 
Verdienſt habe unter einem Könige, wie Friedrich? "e bis, 


in einer Zeit, wie jene, nur darin beſtanden, i Ü Buchſtabon 
auszudrücken, was der König wollte und pen owa 
dachten und fühlten. — Man vergleiche mit ſolcher Ge— 


ſinnung die unſerer Zeit! 1863 hat dann Bach den Großvater 
als Urheber urkundlich nach der Geheimen Regiſtratur nach 


gewieſen. — Am liebſten ſchlöſſe ich mein Charakterbild mit 
dieſem Herzenszuge; — doch muß ich Sie, um einigermaßen 


Vollſtändiges zu bieten, in Kürze weiter führen. 

Gleichſam als Lohn erbat und erhielt er die Erlaubniß, 
zur oſtpreußiſchen Landwehr ſich rechnen zu dürfen; den wieder— 
holten Wunſch, als wirklicher Soldat einzutreteu, lehnte 
der König freundlich ab: „Beamte könnten in ihrer Stellung 


ebenſo unentbehrlich ſein, wie der Soldat.“ — So zog er mit 
Hardenberg dem Heere nach. — Schon in Dresden (Anfang 


Mai) — es ihm, eine Einrichtung durch Königliche Ver: 
ordnung in's Leben zu rufen, die Sie Alle kennen, ohne zu ahnen, 
daß wir ſie Hippel dme. Das ſind die Tafeln, die in den 
ſtolzeſten Domen, wie in den kleinſten Dorfkirchen hängen mit 
der Aufſchrift: „Die gefallenen Helden ehrt dankbar König und 
Vaterland. „Es ſtarben den Heldentod aus dem . . . Regiment. 
Hatte die Stiftung des eiſernen Kreuzes, des Königs eigenſtes 
Werk, Hippel mächtig ergriffen, ſo wünſchte er auch das Andenken 
derer geehrt und erhalten zu ſehen, denen der Orden nicht mehr 
zu Theil werden konnte, weil fic den Tod im Kampfe gefunden 
hatten. So wurde der Stiftung des eiſernen Kreuzes auf ſeinen 
Antrag dieſe Verordnung hinzugefügt. „Allein im Kleinen“, und 
doch wie zartſinnig und edel, wie ſehr zum Herzen des Volkes 
ſprechend! Heute ſetzen wir unſere Kriegerdenkmäler in den 
Lärm der Straßen und Plätze! 

Von der Fülle der Dienſtgeſchäfte, die das Leben im 
Kriegslager ihm brachte, von ſeinen Arbeiten für die Ausrüſtung 
des Heeres und der Landwehr, von ſeiner Mitwirkung an den 
Ergänzungen zur Landwehr- und an der viel angefeindeten Yand- 
ſturmordnung, von feiner Preß- und Briefthätigkeit, die ſich auf 
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ganz Deutſchland erſtreckte, erzähle ich nichts; doch hat er auch 
das Verdienſt, Oeſterreich zu ſchnellerer Rüſtung angetrieben 
zu haben. 

Auch der Waffenſtillſtand vom 4. Juni 1813 brachte ihm 
keine Ruhe; daß er auch da Kämpfe auszuhalten, Reibungen 
und Gegenſtrömungen im eigenen Lager zu überwinden hat, 
merken wir, wenn er Hardenberg Gedanken vorträgt, wie: 
„Selbſt ein Rückzug wirkt nicht ſo verderblich, wie ein lange 
dauernder Waffenſtillſtand; Ruhe nüchtert. — Mit der Nation 
iſt Alles möglich, ohne ſie nichts.“ Die Wiedereröffnung des 
Feldzuges brachte wieder Bewegung in ſein Leben; vom Auguſt 
bis October weilt er mit dem Kanzler in Böhmen, die Sieges— 
nachricht von Leipzig trifft ihn Schon in Chemnitz; zwei Tage 
darnach bereitet er das Feld der Völkerſchlacht, und ſchildert 
ſeiner Frau in einem bewegten Briefe den Jammer; in Weimar 
ſieht er daun ſein Gegenbild, Goethe, der kurz vorher noch klein— 
müthig ausgerufen hatte: „Ja, ſchüttelt nur an Euren Ketten! 
Der Mann iſt Euch zu groß!“ In Frankfurt trifft er Blücher 
bei fröhlichem Mahle, der auf die Frage: „Wo ſehen wir uns 
nun wieder?“ mit friſchem Muthe antwortete: „Im palais royal.“ 
Mitte Januar 1814 ijt er in Baſel, wo fein Zeltgefährte 
Clauren den Stoff zu feiner Minſili findet. Von da ab folgt 
er den verbündeten Heeren nach Paris. Erreicht war, was er 
Zeit feines Lebens erfleht, wofür er muthig geſtritten: Napoleon 
geſtürzt, Deutſchland befreit, — und ihm war es vergönnt 
geweſen, hierbei mitzuhelfen. 

Der Friede kam. Schon ſeit Beginn des vorjährigen 
Waffenſtillſtandes hatte ſich ihm eine kühle Zurückhaltung Harden— 
bergs füblbar gemacht; immer lebendiger ſehnte er ſich aus 
dem Labyrinth der Diplomatie beraus, wo nicht Ehre, nicht 
Herz, nicht Verſtand zu finden ſei. Daß ihn nur perſönliche 
Gründe zum Rücktritt beſtimmt haben ſollen, wie Bach erklärt, 
nehme ich nicht an; die Zeit des begeiſterten Aufſchwungs war 
vorüber, auf den neuen Bahnen einer verwickelten Politik wollte 
er Hardenberg nicht mehr folgen, und bat um ſeine Entlaſſung, 
die Hardenberg ungern endlich befürwortete. Nach ſeinem 
Wunſche erhielt er die Stelle eines Vice-Präſidenten (noch in 
demſelben Jahre wurde er bei der Weſtpreußiſchen Regierung 
in Marienwerder Chefpräſident) mit dem Ausdrucke vorzüglicher 
Zufriedenheit durch ein Handſchreiben des Königs. Ehe er im 
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Juni von Paris abreiſte, übergab er noch dem Staatskanzler 
einen ganzen Band von älteren, aber auch in Paris ſelbſt ge— 
fertigten politiſchen Denkſchriften, eine Art politiſchen Teſtaments; 
in der hervorragendſten, einem Promemoria über die preußiſche 
Verfaſſungsfrage, bittet er den Staatskanzler um vertrauliche 
Auskünfte, um künftig ebenſo offen und treu zu ſein, wie bisher; 
— denn der Regel, daß Offizianten, die aus einem allgemeinen 
höheren Standpunkte in ein entfernteres Dienſtverhältniß treten, 
zur Oppoſition übergehen, werde er nicht folgen; er werde nie 
gegen den Geiſt der Adminiſtration handeln, dem das Vaterland 
ſeine Rettung verdankt, fein Beiſpiel aber werde für die preußi— 
ſchen Provinzen von Folgen ſein. Da er Verfaſſungskämpfe 
kommen ſieht, wie ſie ja auch wirklich das abgelaufene 
Jahrhundert erfüllt haben, ſo ermahnt er Preußen im Geſchwind— 
ſchritt voranzugehen; auch er will nicht, daß die Verfaſſung ein 
trennendes Blatt Papier zwiſchen König und Volk werde. — 
Ein von ihm 1819 auſgeſtellter Verfaſſungsentwurf weiſt 
übrigens große Aehnlichkeit mit unſerer jetzt geltenden Ver: 
faſſung auf. 

In ſeinem lieben Marienwerder trifft er, nachdem er auf 
der Rückreiſe einen Abſtecher in die Schweiz gemacht hatte, 
Mitte September ein. Als Bromberger Chroniſt darf ich 
nicht unterlaſſen, zu erwähnen, daß wir als Grundſtock zu 
einer hier anzulegenden Sammlung Hippel'ſcher Andenken zwei 
an Baninſpektor Peterſon gerichtete Briefe von Hippel's Hand 
beſitzen, in denen er einen in Breslau zurückgelaſſeuen 
Reiſewagen noch vor Eintritt von Froſtwetter Ende De 
cember durchzuſchleuſen, und durch Loewe u. Comp., hier, 
an ihn weiter zu befördern bittet. 

In allgemeinen Fragen der Verwaltungs-Organiſation wird 
er, wie ich aus feinen Perſonalakten in Marienwerder erſehen 
habe, noch zweimal, 1816 und 1821, zur Mitarbeit nach Berlin 
berufen; auch hierbei zeugen Denkſchriften von ſeiner ernſten 
Thätigkeit. Was hatte ihn nur beſtimmt, nach Marienwerder 
zurückzugehen? Frohe Exinnerungen, liebe Beziehungen, die 
wohlthuende Vertrauensſtellung? Vielleicht. Vor allem wohl die 
wachſende Sorge um ſeinen Beſitz, von dem er mehr als 4 Jahre 
nicht Ein Wort geſprochen hatte, recht im Gegenſatze zu dem 
Realiſten Blücher, der ihn um Schutz ſeiner Güter während des 
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Feldzugs brieflich gebeten hatte. Auch jetzt findet er ein ganzes Jahr 
lang vor Dienſtgeſchäften keine Zeit, der verwickelten Bewirth— 
ſchaftung auch nur einen einzigen vollen Tag zu widmen; dann 
erſt richtet er an Hardenberg nach Paris die Bitte, 3 Wochen 
lang in jeder Woche einige Tage ſeinen durch die früheren 
Laſten des Krieges zerrütteten Gütern widmen zu dürfen. Im 
Frühjahr 1823 nimmt er das erſte Mal in ſeinem Leben einen 
ſeswöchigen Urlaub, da erhöhte Reizbarkeit, mit Abſpannung 
abwechſelnd, bei ihm einheimiſch zu werden drohen. Wir ahnen, 
was den arbeitsfriſchen Mann von 48 Jahren vorzeitig müde 
gemacht hat: die Sorge um feinen Landbeſitz, der nun feiner 
völligen Auflöſung entgegenging, als er kurze Zeit darauf als 
Chefpräſident nach Oppeln verſetzt wurde. Die Güter gingen, 
nachdem er ſie jahrelang Pächtern überlaſſen hatte, die mit dem 
Pachtzinsreſte von 15000 Thalern ſchließlich davon zogen, ihm 
und der Familie 1835 durch Zwangsverſteigerung ganz verloren. 
Arm und ſiech war er, wie er klagte, nach Bromberg gekommen. 
— Sein Leben hatte er dem Dienſte des Vaterlandes geweiht. 
— War er auch kein Genius erſter Klaſſe (Bach), hat er auch 
nicht begeiſterte Reden an die deutſche Nation gehalten, der 
deutſchen Leier zündende Töne nicht entlockt, jv gehörte er doch, 
wie Beitzke ſagt, zu jenen einſichtsvollen, redlichen, charakter— 
vollen, muthigen und patriotiſchen Staatsmännern, welche uns 
durch weiſe Geſetze und Anordnungen fähig machten, gegen deu 
fremden Eroberer zu ſiegen. Sein warmes Herz, ſein ſtarkes 
Gemüth, feine edle Leidenſchaft, feine bingebende Pflichttreue 
find bewundernswertb. Aber feine an Selbſtverleugnung greu— 
zende Selbſtloſigkeit machte ihn wenig geſchickt, ſelbſtſtändig in 
den Vordergrund zu treten und hier ſich zu behaupten. Er 
kannte ſein preußiſches, deutſches Volk, wußte, daß es leicht zu 
begeiſtern und wehrfähig zu machen ſei; darum rief er den 
Geiſt des Volkes an, ſchrieb und ſprach im Geiſte des Volkes. 
— Als König Wilhelm 1863 von dem Buche Bach's hörte, 
ruhte er nicht, bis er es geleſen hatte, und ſchrieb dann dem 
Verfaſſer, „wie er mit Befriedigung geſehen habe, daß die vor— 
handenen Urkunden geſtatten, die eingreifende Thätigkeit, die 
edle Hingabe eines fo hochverdienten Staatsmannes hervortreten 
zu laſſen. Indem dieſe Schrift dem Heimgegangenen die ihm 
gebührende Stelle unter den Vorkämpfern einer großen Zeit 
anweiſe, werde ſie auch dazu beitragen, das Gedächtniß derſelben 
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in dem Herzen der lebenden Generation zu erneuern und deren 
Eifer wecken, den Vätern in Rath und That auf dem Wege 
nachzuſtreben, welchem Preußen ſeine Kraft und ſeine Rettung 
verdankt.“ So hat Bromberg ein Recht die Grabſtätte v. Hippel's 
anszuzeichnen und dauernd zu erhalten. Bromberg, damals zum 
Herzogthum Warſchau gehörig, beſitzt außer dem Standbilde 
Kaiſer Wilhelm's, des jugendlichen Mitkämpfers des Freiheits— 
krieges, kein Erinnerungszeichen an jene große Zeit; darum 
fügen wir ein zweites hinzu durch ein Grabdenkmal für einen 
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der beiten Vorkämpfer, v. Hippel. 


An mein Volk. 

So wenig für mein treues Volk als für Deutſche bedarf 
es einer Rechenſchaft über die Urſachen des Krieges, welcher 
jetzt beginnt. Klar liegen fie dem nnverblendeten Europa vor 
Augen. 

Wir erlagen unter der Uebermacht Frankreichs. Der 
Frieden, der die Hälfte Meiner Unterthanen mir entriß, gab 
uns ſeine Seegnungen nicht; denn er ſchlug uns tiefere Wunden, 
als ſelbſt der Krieg. Das Mark des Landes ward ansgeſogen, 
die Hauptfeſtungen blieben vom Feinde beſetzt, der Ackerbau 
ward gelähmt, ſo wie der ſonſt ſo hoch gebrachte Kunſtfleiß 
unſerer Städte, die Freyheit des Handels ward gehemmt, und 
dadurch die Quelle des Erwerbs und des Wohlſtandes verſtopft. 
Das Land wurde (ward) ein Raub der Verarmung. 

Durch die ſtrengſte Erfüllung eingegangener Verbindlich— 
keiten hoffte Ich Meinem Volke Erleichterung zu bereiten und 
den franzöſiſchen Kaiſer endlich zu überzeugen, daß es ſein 
eigener Vortheil ſey, Preußen ſeine Unabhängigkeit zu laſſen. 
Aber Meine reinſten Abſichten wurden durch Uebermuth und 
Treuloſigkeit vereitelt, und nur zu deutlich ſahen wir, daß des 
Kaiſers Verträge mehr noch wie ſeine Kriege uns langſam ver— 
derben mußten. 

Jetzt iſt der Augenblick gekommen, wo alle Täuſchung 
über unſern Zuſtand aufhört. 

Brandenburger, Preußen, Schleſier, Pommern, Litthauer! 
Ihr wißt, was ibr feit faſt ſieben Jahren erduldet habt, ihr 
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wißt, was euer trauriges Loos iſt, wenn wir den beginnenden 
Kampf nicht ehrenvoll enden. Erinnert euch an die Vorzeit, 
des (an den) großen Kurfürſten, des (den) großen Friedrichs. 
Bleibt eingedenk der Güter, die unter ihnen unſere Vorfahren 
blutig erkämpften. Gewiſſensfreiheit, Ehre, Unabhängigkeit, 
Handel, Kunſtfleiß und Wiſſenſchaft. 

Gedenkt des großen Beiſpiels unſer mächtigen Verbündeten, 
der Ruſſen, gedenkt der Spanier der (und) Portugieſen. Kleine 
(Selbſt kleine) Völker ſind für gleiche Güter gegen mächtigere 
Feinde, in den Kampf gezogen und haben den Sieg errungen. 
Erinnert euch an die heldenmüthigen Schweitzer und Niederländer. 

Große Opfer werden von allen Ständen gefordert werden: 
Denn unſer Beginnen iſt groß, und nicht gering die Zahl und 
die Mittel unſerer Feinde. Ihr werdet fte (jene) lieber geben 
(bringen) für das Vaterland, für Euern angebornen König 
als für einen fremden Herrſcher, der, wie fo viele Bevjpiele 
lehren, Eure Söhne und Eure letzten Kräfte Zwecken widmen 
würde, die Euch ganz fremd ſind. Vertrauen auf Gott, Aus— 
dauer, Muth und der mächtige Beiſtand unſerer Bundesgenoſſen 
werden unſern redlichen Anſtrengungen ſiegreichen Lohn gewähren. 

Aber welche Opfer auch von Einzelnen gefordert werden 
mögen, fie wiegen die heiligen Güter nicht auf, für die wir fie 
hingeben, für die wir ſtreiten und ſiegen müſſen, wenn wir 
nicht aufhören wollen, Preußen und Deutſche zu fem. 

Es ijt der letzte entſcheidende Kampf den wir beſtehen für 
unſere Exiſtenz, unſere Unabhängigkeit, unſern Wohlſtand; 
keinen andern Ausweg gieht es, als einen ehrenvollen Frieden, 
oder einen ruhmvollen Untergang. Auch dieſem würdet ihr 
getroſt entgegen gehen um der Ehre willen, weil chrios der 
Preuße und Deutſche nicht zu leben vermag. Allein wir 
dürfen mit Zuverſicht vertrauen: Gott und unſer feſter Willen 
werden unſerer gerechten Sache den Sieg verleihen, mit ihm 
einen ſicheren glorreichen Frieden und die Wiederkehr einer 
glücklichen (ren) Zeit. 

Breslau den 17t März 1813. 


E 117 Friedrich Wilhelm. 
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